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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


A lgier iſt der Gegenſtand, für welchen ich mir heute Ihre 
Aufmerkſamkeit erbitte. Algier! Ein Name, an den ſich ſchon 
die erſten Eindrücke der Kindheit knüpfen. Für mich wenig⸗ 
ſtens gehörte zu den erſten Eindrücken, mit welchen die Kinder⸗ 
bücher den erwachenden Geiſt ausſtatten, die ergreifende Er⸗ 
zählung eines Chriſtenſclaven, der, im mittelländiſchen Meere 
den Corſaren in die Hände gefallen, viele Jahre bei ſchwe— 
rer Arbeit unter harter Behandlung und vielen Entbehrun⸗ 
gen verlebt hatte. Endlich kam die Befreiung, die engliſche 
Flotte unter Lord Exmouth bombardierte 1816 die Stadt, 
und die Chriſtenſelaven wurden ausgeliefert. Aber die Hei⸗ 
math bot nur ein mühſeliges Leben: faſt ſehnte der Arme 
ſich zurück nach dem milden Klima, dem, wenn auch har⸗ 
ten, doch ſorgenloſen Leben, in einem Lande, wo die Lebens⸗ 
mittel kaum einen Werth hatten, wo die ſchönſten Früchte und 
Gartengewächſe ſelbſt dem Sclaven leicht erreichbar waren. 
Der kommenden Generation wird wohl an den Blumen- 
kohl die erſte Bekanntſchaft mit dem fremdartigen Namen ſich 
knüpfen; die Erinnerung an die noch jo nahe liegende Cor⸗ 
ſarenzeit wird ſich geſellen zu den alten Geſchichten von Krieg 


und Barbarei, die dann hoffentlich in farbloſe Ferne verſunken 
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find. Wie jetzt nach Baden-Baden, reift man vielleicht einige 
Jahrzehnte ſpäter nach Hammam Meschutin, den heilkräfti⸗ 
gen Thermen des Atlas, deren maleriſche Schönheit nicht glän— 
zend genug ſchildern kann, wer ſo glücklich geweſen iſt, ſie zu 
ſehen. 

Etwa zehn Meilen öſtlich von Conſtantine entquillt in 
ungeheurer Fülle das heiße Waſſer dem Boden in einem Berg- 
keſſel, der von hohen und ſteilen Felſen in mannigfaltiger phan⸗ 
taſtiſcher Geſtaltung überragt iſt. Die Quellen bilden in ähn⸗ 
licher Weiſe, wie der Karlsbader Sprudel, einen ſtarken Nie⸗ 
derſchlag von Kalkſinter, und dieſer hat im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende der ganzen Gegend ihren eigenthümlichen Charakter 
gegeben. Die Quellen umgeben ſich mit kegelförmigen Erhö- 
hungen, welche endlich dem Waſſer ſelbſt den Weg verſperren, 
ſo daß es ſich neue Ausgänge ſucht. Ueber hundert ſolcher 
Kegel, von zwei Fuß bis zu zwanzig Fuß Höhe, bedecken den 
Boden, jhwärzlich, grau, glänzend weiß von Farbe, und aus 
der Ferne Araberzelten täuſchend ähnlich; die lebhafte Phan⸗ 
taſie des Arabers ſieht darin ein verſteinertes Hochzeitfeſt, er 
kennt die Urſache, welche Allah's Zorn erregte. Der Name be- 
deutet das Bad der Verfluchten. Dazwiſchen ſprudelt und 
kocht das Waſſer, ſchon von ferne ſieht man die dunklen Dampf⸗ 
wolken. Die größte Quelle iſt ſo ſtark, daß ſie einen pracht⸗ 
vollen Waſſerfall bildet, von dem Moritz Wagner!) ſagt, 
daß er an Schönheit Alles, was er in Tyrol und der Schweiz 
geſehen, weit hinter ſich laſſe. Denn der Kalkfels, über wel⸗ 
chen das Waſſer ſtürzt, iſt ganz aus dem Niederſchlage deſſel— 
ben gebildet; Wagner nennt ihn einen Kalkgletſcher. Er hat 
völlig die Farbe des friſchen Schnees, nur hier und da zeigt 
er einen gelbröthlichen Schwefelanſatz. Die wunderlichſten Fi⸗ 


guren bilden ſich und wandeln ſich fortwährend durch die immer 
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neu gebildete Kruſte. „Ueber dieſen Kalkfelſen und jeine ver- 
ſteinerten Thiere und Pflanzen gruppen“, jagt Wagner, „ſtürzt 
der ſiedende Waſſerfall der großen Quelle ziſchend, dampfend, 
donnernd in den Abgrund. Von jedem Felſenzacken prallt der 
heiße Waſſerſtrahl zurück, peitſcht mit ſeinem Sprudel dann 
wieder den tieferen Abhang, und fällt ſo, dichte Dampfwolken 
ausſpeiend, von Stufe zu Stufe, bis er ſich unter dem Felſen 
mit den übrigen Sprudeln vereinigt, und den heißen Bach 
Uad⸗el⸗Meschutin bildet.“ 

Das lauere Waſſer erweckt und nährt nun hier eine un⸗ 
gemein reiche und üppige Vegetation, es verliert ſich in einem 
undurchdringlichen Dickicht von Oleander, Lorbeer, Granaten, 
und einem zauberhaften Blumenflor. 

Wohl könnte in Zukunft dieſer Badeort, dem die Natur 
alle ihre Reize und ihre Heilkraft in ſo verſchwenderiſcher 
Fülle verliehen hat, eine ſtarke Anziehungskraft ausüben und 
die europäiſche Geſellſchaft anlocken, jo wie ſchon einſt die rö⸗ 
miſche hier Heilung und Vergnügen geſucht hat. Von ihren 
Bädern ſind die Trümmer noch vorhanden, jetzt aber fehlt 
einſtweilen noch Alles, was bei uns die Betriebſamkeit der 
Jahrhunderte in jo reichem Maße gethan hat, um unſerm ver⸗ 
wöhnten Geſchlecht den Aufenthalt in den europäiſchen Bädern 
behaglich zu machen. Aber ſchon jetzt iſt doch der leichter zu⸗ 
gängliche und ganz europäiſch civiliſirte Küſtenſtrich von Algier 
das Ziel vieler Invaliden, welche im Winter die faſt immer 
milde und wohlthuende Luft des nördlichen Afrika aufſuchen, 
um Geneſung oder doch Linderung ihrer Leiden zu finden. 

Schwer iſt es nicht zu erreichen. Die vortrefflich einge⸗ 
richteten Schraubenſchiffe der Messageries Imperiales führen 
von Marſeille in 40 — 50 Stunden leicht und ſicher hinüber, 


wenn es auch freilich nicht immer ohne Seekrankheit abgeht. 
(99) 


Iſt doch der Golfe du Lion ſeit alten Zeiten berüchtigt, und 
bei der mannigfaltigen Bildung, den vielen Vorſprüngen und 


Buchten der nirgends ſehr entfernten Küſten kommt es häufig f 


vor, daß urplötzlich der alte Windgott einen neuen Schlauch 
öffnet und den Kampf aufnimmt mit der übermüthigen Kraft 
des Dampfes, welche ihm die Meeresherrſchaft ſtreitig macht. 
Aber ſchön iſt auch dann das mittelländiſche Meer, ſchön iſt 
ſelbſt ſein Zorn, ſein grimmiges Toben. Ich möchte es nicht 
miſſen in der Erinnerung, dieſes bunte wechſelvolle Farbenſpiel, 
welches alle Farben des Regenbogens durchmißt, jchön über 
alle Maßen, wenn die ſinkende Sonne die Wellen vergoldet, 
ſchoͤn auch, wenn unter dem ſchweren Wolkenhimmel die ge— 
waltig heranrollende Woge im dunkelſten Purpur gefärbt er⸗ 
ſcheint. 

Schön, aber oft recht unheimlich. Während das Schiff 
unruhig umhergewälzt wird, wie ein Fieberkranker auf ſeinem 
Lager, fühlen wir die harten Stöße der Schraube, welche uns 
vorwärts treibt. Sicher und feſt vollbringt ſie ihre Arbeit, 
während noch vor Kurzem die ungeſchickten Räder der alten 
Dampfer oft vergeblich nach den flüchtigen Wellen haſchten. 
Da mußte man nicht ſelten Schutz ſuchen in den Häfen der 
Balearen, und die Reiſe konnte ſich bis auf 14 Tage aus⸗ 
dehnen. 

Mit Staunen gedenkt man in dieſem Aufruhr der Ele⸗ 
mente der Kühnheit jener alten Phokäer, welche von der 
Küſte Kleinaſiens aus zuerſt es wagten, mit ihren Ruderſchiffen 
dieſes Meer zu befahren, ohne Kompaß, zwiſchen unwirthbaren 
Felſenküſten, welche kein Leuchtthurm damals kenntlich machte. 
Bald rangen ſie um die Seeherrſchaft mit den Etruskern 
und Phöniziern; in dieſen Gewäſſern ſind die erſten großen 
und blutigen Seeſchlachten geliefert. Aus dem nördlichen 
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Theil des Meeres verdrängt, haben die Phönizier die afri- 
kaniſche Küſte ſich zu bewahren gewußt; ſie bedeckten ſie mit 
ihren Pflanzſtädten, welche damals reichen Gewinn durch den 
Handel gaben. Von den kriegeriſchen Stämmen des Innern 
erhielten ſie zahlreiche Söldner, jene berühmte und gefürchtete 
numidiſche Reiterei, welche gern für karthagiſches Gold ihr 
Leben wagte. Karavanen kamen aus dem fernen Süden, die 
glänzenden Producte des phöniziſchen Kunſtfleißes zu holen; ſie 
brachten den Ertrag ihrer Heerden, Häute und Wolle, Honig 
und Wachs, Datteln, die Felle der Löwen und Panther, vor— 
züglich aber Selaven, den einträglichſten Handelsartikel. Die 
Sclaven wurden ausgeführt nach allen Ländern; Tauſende aber 
blieben zurück, um für die Karthager ihre großen Plantagen 
zu bauen. Der Landbau erreichte durch ſie eine große Voll⸗ 
kommenheit, Afrika war ſchon damals berühmt wegen ſeines 
ausgezeichneten Gemüſebaues. Ein wiſſenſchaftliches Werk 
über den Ackerbau war das hervorragendſte Product der phö— 
niziſchen Litteratur, das einzige welches auf die griechiſche und 
römiſche Litteratur von erheblichem Einfluß geweſen iſt. 

Gerade auf dieſem Felde haben ſie nur zu gelehrige 
Schüler an den Römern gehabt. Der Plantagenbau durch 
gefeſſelte Selaven, durch den die Romer ihr Reich ruinirt ha⸗ 
ben, iſt karthagiſchen Urſprungs. Ueber Sicilien iſt er nach 
Italien vorgedrungen. Noch jetzt fühlt man in Sicilien wie 
in Afrika die Nachwirkungen in der Verödung des Landes, 
welche einen jo hohen Grad kaum hätte erreichen können, wenn 
jemals ein freier Bauernſtand hier ſich entwickelt hätte. 

Auch die Türken bedienten ſich der Sclavenarbeit in 
ſehr ausgedehntem Maße: wie iſt es da zu verwundern, daß 
nach der franzöfiichen Eroberung und der Aufhebung der Scla— 


verei die Hände zum Ackerbau fehlten, und der Handel mit 
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dem inneren Afrika gelähmt wurde, da er jeinen einträglichiten 
Artikel verlor, faſt den einzigen welcher den weiten Transport 
belohnte. 

Bewundern müſſen wir die Römer, wo wir in der Ge— 
ſchichte ihnen begegnen. Sie ſind das einzige Volk, welches 
nach der Beſiegung der Karthager ſeine Herrſchaft nicht nur 
bis an den Rand der Wüſte ausgedehnt hat, ſondern auch bis 
an die äußerſte Grenze wirkliche Cultur verbreitete. Immer 
neues Staunen erregten bei dem Vordringen der Franzoſen die 
gewaltigen Ruinen, die man oft in Gegenden fand, welche jetzt 
völlig wüſt und öde find. Auch hier begegnen wir überall 
jenen Bauwerken, welche für die Ewigkeit gebaut zu fein ſchei⸗ 
nen, nicht Tempel allein und Theater, Triumphbogen und 
Feſtungswerke, ſondern auch Ciſternen, Waſſerleitungen, Stra— 
ßen vor Allem; Anlagen welche die größte Zweckmäßigkeit mit 
ſolider Pracht verbinden. Mag die Arbeit großentheils von 
Sclaven gethan ſein, es war doch gelungen, dieſe Provinzen 
zur Kornkammer Italiens zu machen. Die unfügſamen noma⸗ 
diſchen Stämme waren weit nach Süden zurückgedrängt, wo 
die römiſchen Wachtpoſten gegen ihre Einfälle ſchützten. Das 
anbaufähige Land aber, wenn auch an Fruchtbarkeit mit dem 
Gebiet von Karthago, der heutigen Regentſchaft Tunis, kaum 
zu vergleichen, lieferte doch reichen Ertrag und konnte außer 
der Ernährung einer dichten Bevölkerung noch Italien mit 
fleißiger Zufuhr verſorgen. Unter einheimiſchen von den Rö— 
mern abhängigen Fürſten gewöhnten die mauriſchen Stämme 
ſich an ſeßhaftes Leben und Ackerbau, während im Küſtenland und 
in den Colonieſtädten des Innern die römiſch gebildeten Ein- 
wohner nicht nur durch Handel, Gewerbe und Landbau ſich 
Reichthümer erwarben, ſondern auch lebhaften Antheil nahmen 
an der litterariſchen Thätigkeit jener Zeiten. In den erſten 
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chriſtlichen Jahrhunderten entſtanden hier Hunderte von Bis— 
thümern, deren Synoden in der Geſetzgebung der Kirche eine 
bedeutende Stelle einnehmen. Als Repräſentanten der Blüthe⸗ 
zeit der afrikaniſchen Kirche genügt es den heiligen Au guſtin 
zu nennen, den Biſchof von Hippo regius, dem heutigen Bona. 

Ich will hier nicht weiter ausführen, wie bei dem Verfall 
des römiſchen Reiches auch dieſe Provinzen von dem allgemei— 
nen Verderben ergriffen wurden. Schlechte Verwaltung, Er— 
preſſungen aller Art, religiöſe Unduldſamkeit und Verfolgung 
richteten fie zu Grunde; Empörungen der Statthalter gaben 
den zurückgedrängten und eingeengten wilden Stämmen er- 
wünſchte Gelegenheit, das reiche Culturland zu plündern. 

Ich übergehe auch die Zeiten der vandaliſchen Herrſchaft, 
die Rückeroberung durch Beliſar. Grenzenloſe Verwüſtung und 
Verödung des Landes war die Folge; erſchöpft und verarmt 
wurde es eine Beute der arabiſchen Eroberer. Freilich keine 
leicht zu gewinnende Beute. Den Siegen über die römiſchen 
Truppen folgten ſchwere Kämpfe mit den nun wieder zur Ober: 
macht gekommenen Nomaden, den alten Herren des Landes. 
Zuletzt jedoch gelang es, dieſelben für den Iſlam zu gewinnen, 
und bald vereinigten ſie ſich nun mit den Arabern und nahmen 
an ihren weiteren Eroberungen Theil. Sollen doch dieſe 
Stämme ſelbſt in früheſter Vorzeit aus denſelben Gegenden 
eingewandert ſein, und ihre Lebensart, ihre ganze Geſittung, 
ſtimmte faſt vollſtändig mit der arabiſchen überein, ſo daß eine 
Verſchmelzung nicht ſchwierig war. Doch haben nicht nur die 
ſeßhaften Kabylen und Mozabiten, ſondern auch die Tua— 
regs der Wüſte, welche von dem Geleit der Karavanen leben, 
ſich von den Arabern ferngehalten und zum Theil auch ihre 
eigene Sprache bewahrt. 


Seit der arabiſchen Eroberung haben die nomadiſchen 
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Stämme das Uebergewicht im Lande. Doch gab es auch unter 
arabiſcher Herrſchaft noch wohlangebaute Landſtriche, es gab 
blühende Städte, welche durch Handel und Gewerbfleiß großen 
Wohlſtand gewannen, und an der arabiſchen Gelehrſamkeit leb— 
haften Antheil nahmen. 

Niemals aber hat ſich unter den Arabern ein geordnetes, 
dauerhaftes Staatsweſen auszubilden vermocht. In ermüden⸗ 
dem Wechſel folgt ein auf Eroberung, oft auf neue fanatiſche 
Secten begründetes Reich dem andern; die Dynaſtien ſpalten 
ſich, viele kleine Theilreiche entſtehen. Die Spanier und Por— 
tugieſen, in ihrer Heimath ſiegreich, verfolgen ihre Eroberun— 
gen auch über das Meer. In dieſer Bedrängniß war es, daß 
der Emir der Metidſcha, unfähig Algier zu ſchützen, im Jahre 
1505 einen damals berühmten und berüchtigten Seeräuber, 
Horuk Barbaroſſa einlud, mit ſeinem Bruder Chairedd in 
nach Algier zu kommen, und die Vertheidigung zu übernehmen. 
Bald hatten die Vertheidiger ſich zu Herren gemacht, mit ruch— 
loſer Hinterliſt und blutigſter Grauſamkeit. Bedrängt von den 
Spaniern, unterwarf ſich Chaireddin nach Horuk's Tode dem 
Sultan Selim; er erhielt türkiſche Hülfe, und damit beginnt 
nun die neue Periode, in welcher drei Jahrhunderte hindurch 
Algier als Seeräuberſtaat das mittelländiſche Meer mit ſeinen 
Küſten tyranniſirt hat, anfangs gefürchtet und vergebens ange— 
griffen, zuletzt nur noch geſchützt und erhalten durch die Eifer— 
ſucht einer europäiſchen Macht gegen die andere. Dey iſt 
nicht, wie man wohl angegeben findet, das türkiſche Wort 
Daii, welches Mutterbruder, Onele bedeutet, ſondern (nach 
Dozy) das arabiſche Da; es bezeichnet einen Aufforderer, vor— 
züglich zur Annahme des Slam oder zum heiligen Kriege, 
einen Miſſionar, und da die Miſſion des Iſlam überwiegend 


kriegeriſch war, iſt es nicht zu verwundern, daß auch die Ja— 
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nitſcharenführer dieſen Namen führten. In den Barbaresken⸗ 
ſtaaten gab es begreiflicher Weiſe bald Streit zwiſchen dieſen 
Miſſionaren und dem türkiſchen Paſcha, deſſen Autorität immer 
mehr beſchränkt wurde. Seit dem Jahre 1600 beſaß die tür⸗ 
kiſche Miliz das Recht, den Dey ſelbſt aus ihrer Mitte zu 
wählen; hundert Jahre ſpäter gelang es dieſem, ſich des tür— 
kiſchen Paſcha völlig zu entledigen, und die Abhängigkeit von 
Konſtantinopel blieb nur noch eine faſt inhaltloſe Form. 

Aber nur die aus der Levante gekommenen Türken waren 
bis zuletzt die Herren des Landes, welches ſie in harter Unter— 
drückung hielten; keiner der Eingeborenen, nicht einmal die 
Kuruglis, die im Lande geborenen Nachkommen der Türken, 
konnten irgend ein höheres Amt bekleiden. Die Eingeborenen 
hatten theils als Machzen eine bevorzugte Stellung im Kriegs— 
dienſt des Dey, und das war das Hauptmittel, die Herrſchaft 
aufrecht zu halten, theils waren ſie tributpflichtig, und aller 
Tyrannei der türkiſchen Beamten unterworfen. 

Ich übergehe die Geſchichte der franzöſiſchen Eroberung, 
welche allein mehr als einen Vortrag füllen könnte. Zu lange 
ſchon habe ich Sie feſtgehalten auf dem wogenden Meere. 
Endlich zeigen ſich dem ſpähenden Blick in blauer Ferne die 
Höhenzüge des Atlas. Wir haben keinen Corſar mehr zu 
fürchten: friedlich erwartet uns die einſt ſo verrufene Küſte. 

Zur Linken zeigen ſich die ſchöngeformten Gipfel des 
Dſchebel Dſchurdſchura, eine prachtvolle Gruppe, oft bis 
in den Mai mit Schnee bedeckt. Sie erinnert dann, wie ſie 
ſich kühn und ſtolz aus dem blauen Meer erhebt, an die frei— 
lich viel höheren Gipfel des Berner Oberlands, ſcharf unter— 
ſchieden von den langgeſtreckten Ketten des Atlas. 

Vor uns ſondert ſich, je mehr wir uns nähern, deſto deuts 
licher von dem weiter entfernten Gebirge der viel niedrigere 
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Höhenzug von Buzareah, an deſſen Abhang die Stadt Al- 
gier gebaut iſt, El Dſcheſair, d. h. die Inſel, von der 
erſten Anlage am Eingange des Hafens. Blendend weiß liegt 
ſie da im Sonnenſchein, zwiſchen dem tiefblauen Himmel und 
dem Meer, das ſeine Farbe ſpiegelt, von Grün umgeben. Man 
glaubt zuerſt nur einen Kreidefelſen mit Steinbrüchen zu ſehen, 
bis man ſich überzeugt, daß dieſe vielgezackten Linien Häuſer 
bedeuten. Vor neunzig Jahren lebte hier als däniſcher Conſul 
Schoͤnborn, ein Freund Klopſtock's, dem er bald nach ſeiner 
Ankunft in einem Briefe vom Jahre 1775 den Eindruck der 
Stadt in folgenden Worten ſchilderte?): 

„Algier iſt eine Stadt, die ungefähr 200,000 Menſchen 
enthält. Sie iſt gleichſam ein einziges labyrinthiſches Gemäuer, 
das in der Ferne von der Meerſeite zu ausfieht wie ein weißes 
Tuch, das mit ſeinen gekalkten, flachen und dachloſen und dicht 
an einander gemauerten Häuſern das Geſtade bis an den 
Meerrand herabfließt, — ein großes Ameiſenneſt, in deſſen 
kleinen, dunklen Gängen, die ſo ſchmal ſind, daß oft keine zwei 
Menſchen neben einander gehen können, die hier aber Straße 
genannt werden, es wimmelt von Menſchen aus allen Welt— 
gegenden, von allerlei Geſichtsb ildungen und Farben, von weis 
ßen, gelben, braunen, ſchwarzen Selaven und ſogenannten Freien, 
Unterdrückern und Unterdrückten, untermiſcht mit Weibern, die 
von Fuß zu Kopf in weiße Tücher eingewickelt, wie Geſpenſter 
einherſchleichen.“ 

Dieſe charakteriſtiſche Schilderung iſt zum Theil noch jetzt 
zutreffend; nur hat das bunte Gewimmel bedeutend abgenom— 
men, und von Sclaven iſt natürlich nichts mehr zu ſehen, wäh— 
rend noch vor einem halben Jahrhundert 30,000 Chriſtenſclaven 
hier ſchmachteten. Noch vor Kurzem zierte den Eingang des 


Hafens ein maleriſches altes Fort aus türkiſcher Zeit, allein es 
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hat den Arbeiten weichen müſſen, durch welche der früher enge 
und unſichere Hafen jetzt zu einem von großen Molen geſchütz⸗ 
ten weiten Becken umgeſchaffen iſt, dem nichts fehlt als — 
Schiffe. Auf der Landſeite umgiebt ihn ein breiter Uferraum, 
der von Gewölben und hohen Mauern überragt wird; auf der 
Hoͤhe zieht der prachtvolle Boulevard ſich hin, der nach beiden 
Seiten noch weiter fortgeführt wird. Die Gewölbe eignen ſich 
vortrefflich zu Magazinen und Geſchäftslokalen; der lebhafteſte 
Handelsverkehr fände hier freien Spielraum, aber kaum mehr 
als ein Dutzend Kauffahrer war zu ſehen, und es ſoll auch zu 
anderen Zeiten nicht viel lebhafter ſein. Der Hafen iſt nicht 
belebt von den vielen kleinen Fahrzeugen, welche ſonſt an be— 
deutenden Handelsplätzen nicht zu fehlen pflegen; man ſieht 
am Ufer faſt keine Matroſen und Arbeiter. 

Doch bei der Ankunft bemerken wir das nicht; umringt 
von einer Menge brauner und ſchwarzer Geſtalten, die ſich 
unſeres Gepäcks bemächtigen, eilen wir, das Geſtade zu erreis 
chen, den afrikaniſchen Boden zu betreten. Eine prachtvolle 
breite Treppe führt hinauf zur Stadt, auf den Hauptplatz, die 
Place du Gouvernement. Eine ſchöne Dattelpalme vor dem 
Hotel de la Regence fällt uns gleich in's Auge, aber übrigens 
iſt der Platz mit Platanen bepflanzt, die im März noch euro— 
päiſch kahl erſcheinen, von ſtattlichen, völlig europäiſchen Häu⸗ 
ſern umgeben. Vor der Reiterſtatue des Herzogs von Orleans 
ſpielt die franzöſiſche Militärmuſik, wenn wir gerade die Stunde 
treffen. An der einen Ecke des Platzes ſteht freilich eine große 
Moſchee, aber ihr fehlen die ſchlanken, halbmondgekrönten Mi⸗ 
narets, die wir gewohnt ſind mit der Vorſtellung einer Moſchee 
zu verbinden. Hier ſieht man nur viereckige ſtumpfe Thürme 
mit einem häßlichen Galgen, der den Gläubigen die Richtung 
nach Mekka zeigt. 
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Sähen wir nicht die vielen braunen und ſchwarzen Gefichter 
und Beine, und das bunte Gewimmel vielfarbiger orientaliſcher 
Trachten, wir würden kaum glauben, in Afrika zu ſein. Breite 
gerade Straßen ſchließen ſich an den Platz, mit hohen Häuſern, 
an denen Arkaden ſich hinziehen; Gegenſtände aller Art ſind zum 
Verkauf ausgeſtellt, man denkt unwillkürlich an die Rue de Ri- 
voli. Die Kaffeehäuſer mit ihren gewandten Kellnern ſind 
ganz pariſiſch, die ſtattlichen Gaſthäuſer können mit den beſten 
franzöſiſchen wetteifern. Iſt das die fremde Welt, welche zu 
ſehen wir gekommen ſind? 

Sie iſt es nicht, aber ſie iſt nicht fern, ein paar Schritte 
aufwärts gegen die auf der Höhe gelegene Kasbah zu gerichtet, 
führen uns hinein. Plötzlich befinden wir uns im vollen Orient. 
Da ſind die engen Gäßchen, von denen Schönborn ſchreibt, 
wohl verwahrt gegen Wind und Staub, gegen Kälte und Hitze, 
und trefflich geeignet für eine Bevölkerung, welche nicht zu 
fahren gewohnt iſt, und deren häusliches Leben vor Allem Ab- 
geſchloſſenheit ſucht. Breit iſt eine Straße, in der zwei bela— 
dene Eſel ſich ausweichen können, was braucht es mehr? Da 
finden auch die Höferweiber Platz,. Negerinnen aus dem weſt— 
lichen Sudan, deren Züge ſich in bedenklicher Weiſe dem Affen— 
typus nähern, während andere Neger in reicher orientaliſcher 
Tracht, kohlſchwarz aber nicht unſchön, und mit ſehr verſtändi— 
gem Ausdrucke, Kaufleute aus dem Sudan zu ſein ſcheinen. 
Lautlos und geſpenſtiſch gleiten noch, wie zu Schönborn's Zeit, 
die verhüllten Geſtalten der Frauen an uns vorüber, unten in 
zwei weite Tüten oder umgekehrte Kegel auslaufend. Aber die 
Gewänder ſind oft kaum mehr weiß zu nennen, und der ſchmale 
offene Streif um die Augen genügt, um ſie als alt und häßlich 
zu erkennen, denn die jungen und hübſchen (lange dauert die 
Zeit nicht) läßt der Maure Vorſichts halber lieber gar nicht aus 
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dem Hauſe. Er hat ſeine Gründe dazu, und wenn die Um⸗ 
hüllung glänzend weiß iſt, und zugleich ein leuchtendes jugend⸗ 
liches Augenpaar, durch Ummalung gehoben, zwiſchen den 
Schleiern durchblickt, ſo iſt es nicht geheuer. Gehen wir lieber 
weiter, doch vorher müſſen wir uns erſt loskaufen von der 
Kinderſchaar, die uns bettelnd umringt, kleine Geſchöpfe von 
ſolcher Schönheit und Anmuth, daß wir ihre Bitten gerne er- 
füllen. Sie werden wohl kleine Sfraeliten ſein, mit ihren 
rabenſchwarzen Locken und Augen. Der kleine Maure hat 
dunklere Hautfarbe, braunes Haar und einen ſinnenden, faſt 
melancholiſchen Blick. Mit dem rothen Käppchen auf dem ge⸗ 
ſchorenen Kopf bemächtigt er ſich gern unſerer Stiefel, um fie 
zu putzen, oder bietet ſeinen Tragkorb zum Dienſt, wenn wir 
etwa den lockenden Haufen der duftigen Orangen nicht wider- 
ſtehen können. 

Das mauriſche Haus hat regelmäßig feinen inneren Hof, 
umgeben von Gallerien, in welche die Zimmer ſich öffnen; es 
bedarf kaum der Fenſter nach der Gaſſe. Doch tragen hier 
die Häuſer im oberen Stock zahlreiche Erker mit dicht ver⸗ 
gitterten Fenſtern, welche über den engen Gaſſen ſich von beiden 
Seiten begegnen. Friſche Luft gewährt bei ſinkender Sonne 
das flache Dach, gekühlt durch den erquickenden Seewind, und zu- 
gleich eine der ſchönſten Ausſichten auf Stadt und Meer, welche 
unſere Erde darzubieten vermag. Viele dieſer Häuſer, welche 
die Regierung ſich angeeignet hat, find außerordentlich geſchmack— 
voll angelegt und ausgeſtattet; dem Armen aber genügt auch hier, 
wie überall, ein einziger geſchloſſener Raum für ſein ganzes 
Hausweſen. Die Arbeit geſchieht nicht im Haufe; die Werf- 
ſtätten find nach der Straße zu offene Räume im Erdgeſchoß 
der Häuſer mancher Gaſſen; da kauert der mauriſche Hand— 


werker und arbeitet, dem Anſchein nach fleißig genug. Aber 
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man jagt ihm nach, daß dieſer Fleiß nicht länger dauere, als 
gerade das Bedürfniß ihn treibe; daß man deshalb keine 
Wohlhabenheit, keine gut ausgeſtattete Waarenlager bei ihm 
ſehe. 

Nicht ſelten treffen wir auf einen halbdunklen Raum, der 
ebenfalls nach der Gaſſe zu offen iſt, und bemerken in dem 
Dämmerlicht Geſtalten, jo unbeweglich daß wir fie für Mehl— 
ſäcke halten möchten. Aber es ſind wirklich Menſchen, es iſt 
ein Café Arabe, wie die Franzoſen es nennen. Da ſitzen die 
Eingeborenen Stunden lang hingekauert und verträumen ihre 
Zeit, Cigarretten rauchend, welche hier die alte türkiſche Pfeife 
ganz verdrängt haben. Findet ſich Muſik ein oder ein Mähr⸗ 
chen⸗Erzähler, ſo iſt ihr Glück vollkommen, und ſie vergeſſen, 
was ihnen ſonſt das Schickſal verſagt oder genommen hat. 
Sie vergeſſen für einige Augenblicke, daß ein paar Schritte 
ſie in die breite Straße führen, wo der Giaur ſein Weſen 
treibt. 

Dieſe Gegenſätze beſchränken ſich nicht auf die Hauptſtadt, 
wir finden fie in ganz Algerien wieder; überall eine franzöſiſche 
Fagade vor einem orientaliſchen Hintergrunde aufgebaut, ohne 
Vermittlung, ohne Uebergang. Entfernter von der Hauptſtadt 
werden beide Elemente ärmlicher, aber derſelbe Grundzug bleibt. 
Wie ſollte es auch anders ſein? Der Europäer kann nicht im 
arabiſchen Hauſe wohnen; er muß, um unterzukommen, ſich 
ſeine eigenen Häuſer bauen. Er kann auch die engen Gäßchen 
nicht brauchen, wo man nicht fahren, wo die Soldaten nicht 
marſchieren können: er muß ſich ſeine breiten Straßen ein⸗ 
richten, neben der arabiſchen Stadt, oder mitten hindurch. Mag 
der Wind und Regen im Winter, der Staub und die brennende 
Sonne im Sommer ſie kaum erträglich machen, er kann ſie 


einmal nicht entbehren. Auch giebt es nur wenig, was der 
(410) 


19 


Fremde vom Araber kaufen kann; ihn verſorgt der europäiſche 
Händler, der franzöſiſche Handwerker, bei dem wieder der 
Araber nicht findet, was er braucht. So ſtehen dieſe beiden 
Welten unvereinbar neben einander. Aber der Moſlem erträgt 
dieſe Berührung nur ſchwer; er fühlt ſich verletzt in allen ſeinen 
Gefühlen und Gewohnheiten. Der Fremde, den er doch im 
Stillen als Ungläubigen haßt und verachtet, iſt ſein Herr. Die 
Wohnungen, die Lebensmittel find vertheuert, Moſcheen find 
entheiligt, Begräbnißplätze entweiht. Mit rückſichtsloſer Zer⸗ 
ſtörung der Gräber hat der Oberſt Marengo vor dem Thore 
Bab⸗el⸗Ued den ſchönen öffentlichen Garten geſchaffen, welcher 
ſeinen Namen trägt; eine große Zierde der Stadt, aber ein 
fortwährender Gegenſtand des Abſcheues für alle die, welche hier 
ihre Väter beſtattet hatten. Unfähig gegen ſolche Greuel anzu⸗ 
kämpfen, ohne Neigung und vielleicht auch ohne die Kraft, ſich 
durch angeſtrengte Thätigkeit materielles Wohlleben zu ſchaffen, 
wo das Leben doch keinen rechten Reiz mehr für ihn hat, räumt 
der Eingeborene lieber das Feld. Schönborn's Angabe von 
200,000 Einwohnern mag übertrieben ſein, wie ja alle ſolche 
Angaben aus der früheren Zeit nur auf ungefährer Schätzung 
beruhen, aber ſicher iſt es doch eine ſtarke Veränderung, wenn 
jetzt die Zahl der Einwohner auf 46,000 angegeben wird, unter 
denen nur 9000 einheimiſche Muſelmänner, 6000 Juden find. 
Dieſelbe Erſcheinung zeigt ſich im ganzen Küſtenland; die ein⸗ 
heimiſche Bevölkerung geht davon, nach Marokko, Tunis, in's 
Innere, und nur der ärmſte Theil bleibt zurück. 

Man hört oft, daß die Franzoſen ſich zur Coloniſation 
nicht eignen, und es iſt wahr, daß ſie in Algerien keine glän⸗ 
zende Probe abgelegt haben. Man fragt verwundert, wie es 
doch komme, daß ein fruchtbarer Landſtrich, mit einem herr⸗ 


ichen Klima, der unter den Römern reich bevölkert und trefflich 
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angebaut war, ſo gar nicht gedeihen wolle. Noch vor zwanzig 
Jahren erlebten wir in der franzoͤſiſchen Kammer eine ernſtliche 
Berathung darüber, ob es nicht beſſer ſei, eine Provinz wieder 
aufzugeben, die bei ungeheuren Ausgaben keine beſſere Zukunft 
verſpreche. Jetzt, nachdem ſeit bald vierzig Jahren ſo viel 
franzöſiſches Blut dafür gefloſſen, jo viele Kapitalien dort an⸗ 
gelegt ſind, kann davon nicht mehr die Rede ſein, aber das 
Mißverhältniß zwiſchen den Einnahmen und den Ausgaben hat 
ſich auch jetzt noch nicht geändert. Ablaſſen aber kann man 
von dem Werke nicht. Man kann die vielen dort angeſiedelten 
Franzoſen nicht im Stich laſſen, nicht auf das Geld verzichten, 
welches im Boden, in den Gebäuden und Anlagen ſteckt, man 
kann vorzüglich nicht die jetzt ſo nahe gerückte Küſte, einen 
trefflichen Markt für franzöſiſche Produkte, einer neuen barba— 
riſchen Occupation preisgeben. Das Werk muß gethan werden, 
ſo ſchwer es auch iſt, und um gerecht zu ſein, müſſen wir her— 
vorheben, daß die Schwierigkeiten außerordentlich groß ſind. 
Die muhammedaniſche Religion und der arabiſche Volkscharakter 
ſind mit einem modernen Staat ungemein ſchwer zu vereinigen. 

Wie viel leichter hat ſich Schönborn einſt die Sache 
gedacht! Entzückt von der Schönheit und Fruchtbarkeit des 
Landes, empört über die Tyrannei der Türken, deren wirkliche 
Macht doch ſo gering war, wurde er nicht müde, die Leichtig— 
keit und die Vortheile einer Unternehmung zu ſchildern, welche 
dieſe Gegenden für die europäiſche Cultur gewinnen ſollte. Er 
iſt voll von Unwillen über die europäiſchen Nationen, welche, wie 
er ſchreibt, „in der That nichts anders ſind, als wie Leviathane 
des Hobbes, voller thieriſcher Begierden, eine die andere zu 
freſſen oder doch ſich wenigſtens den Biſſen vor dem Munde 
wegzuſchnappen“. 

„Die neueſte Politik der Kabinette“, ſchreibt er, „iſt nichts 
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als blinder Heißhunger oder kurzſichtige Habſucht, die über 
das Gegenwärtige wenig oder gar nicht hinaus ſieht. Für ein 
Quentchen Gegenwart läßt man gerne ganze Centner Zukunft 
fahren“. 

„Man unterhält und füttert dieſe Neſter hier, um andern 
die Schifffahrt ſauer zu machen, welche ſie nicht füttern können; 
um das zu erhalten, kriecht man hier und ſtreichelt einen Haufen 
levantiſcher Räuber.“ 

In der That hielt damals nur die Eiferſucht der Kabinette 
den ſchmachvollen Zuſtand aufrecht, und wenigſtens die See— 
räuberei wäre nicht ſchwer zu beſeitigen geweſen. Allein daß 
die Aufgabe doch nicht gar ſo leicht ſei, erfuhr Schönborn noch 
in demſelben Jahre 1775, in welchem er jenen Brief geſchrieben 
hatte, durch das Scheitern der ſpaniſchen Expedition unter 
O' Reilly, von welcher jo viel Aufhebens gemacht, jo viel 
erwartet war, und die einen ſo kläglichen Ausgang nahm. 
Freilich war die ganze Unternehmung ſo ungeſchickt ausgeführt, 
ſo voreilig ohne Noth wieder aufgegeben worden, daß man ſie 
nicht als einen ernſtlichen Verſuch gelten laſſen konnte. Aber 
jo viel hatte fie doch gezeigt, daß trotz aller türkiſchen Unter- 
drückung dem ungläubigen Fremdling gegenüber Araber und 
Kabylen dem Aufruf des Dey Folge leiſteten. 

Schönborn hatte täglich die ſchwere Tyrannei vor Augen, 
welche von den Türken gegen die „Landmohren“, wie er ſich aus— 
drückt, geübt wurde; aber wenn er zugleich erzählt, daß zuweilen, 
wenn der Dey über Land ritt, ein Landmohr zu ihm kam mit der 
Bitte, ihm den Hals abzuſchneiden, weil er dann des unmittel- 
baren Eintritts in das Paradies ſicher war, ſo begreift man, 
daß dem Fremden gegenüber ſie doch zuſammenhielten: man 
begreift den Fanatismus, welcher lange nach der erſten Beſfitz⸗ 


nahme in Abd⸗el⸗Ka der den Franzoſen einen weit gefährliches 
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ren einheimiſchen Gegner erweckte. Der von Schönborn jo 
lockend geſchilderte Schatz in der Kasbah, wie bald iſt er 
von den immer wachſenden Ausgaben verſchlungen! 

Doch es iſt Zeit, daß ich auf das Land und ſeine Be⸗ 
wohner etwas näher eingehe. Die ganze ſehr ausgedehnte 
Provinz zerfällt in drei Haupttheile von ſehr verſchiedener Be⸗ 
ſchaffenheit. 

An das Meer grenzt zunächſt ein Küſtenſtrich mit geringen 
Erhebungen, nur wenige Meilen breit, und unterbrochen durch 
Gebirge, welche bis ans Meer vorſpringen. Dieſes Küſtenland 
iſt ſehr fruchtbar. „Die ganze barbariſche Küſte“, jagt Schön- 
born, „hat jetzt ſchon bei der ziemlich ſchlechten Bebauung an 
allen Hauptbedürfniſſen des gewöhnlichen Lebens, an Korn, 
Vieh und Gartengewächſen einen Ueberfluß. Nichts brauchen 
ſie von andern Landen. Viele Ladungen Korn gehen aus der 
Barbarei nach Frankreich, Mahon u. ſ. w. Wenn nun in dieſe 
Länder vollends gute europäiſche Cultur hineinkäme? Ein Pa⸗ 
radies könnte daraus werden.“ 

Schönborn hat vollkommen Recht, und wenn wir auf das 
Paradies noch vergeblich warten, ſo liegt die Schuld nicht an 
der Natur, welche hier ihre liebenswürdigſten Seiten zeigt. 
Es kommt wohl einmal vor, daß, wie im letzten Sommer, 
Heuſchrecken Alles kahl freſſen, daß lange Dürre oder ein 
glühender Sirocco die Ernte verdirbt; auch Erdbeben fehlen 
nicht. Noch in dieſem Monat ſind die Dörfer an der Schiffa 
davon ſchwer betroffen worden, und Blidah, welches noch die 
Spuren der verheerenden Erſchütterung von 1825 nicht ver⸗ 
wunden hatte. Aber ſolche Plagen ſind doch nur ſelten, und 
gewöhnlich lohnt reiche Ernte für geringe Mühe, wenn auch 
begreiflicher Weiſe die Güte des Bodens an verſchiedenen 


Orten ſehr verſchieden iſt, und namentlich bei der erſten An⸗ 
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fiedelung die Schwierigkeiten oft ſchwer zu überwinden find. 
Im Winter, wenn bei uns die Natur erſtarrt, gedeihen dort 
die Gemüſe am beſten. Dann bedecken ſich die Felder mit 
Bohnen, einer Hauptnahrung für Menſchen und Vieh, und aus 
den Gärten des Sahel werden in Tauſenden von Körben für 
jeden Dampfer die Sendungen verpackt, welche den Hausfrauen 
ſo gut bekannt ſind. Neun Monate im Jahr hat man dort 
die ſchönſten und zarteſten grünen Erbſen, Artiſchocken und an⸗ 
dere Gemüſe. Was die Natur bei guter Pflege leiſten kann, 
das zeigen die Gärten von Muſtapha und St. Eugene mit 
ihrer Blüthenpracht, das zeigen die Obſtgärten, welche von den 
Franzoſen mit ihrer bekannten Meiſterſchaft angelegt ſind, ſo 
wie die altberühmten Orangenhaine von Blidah, das zeigt vor 
allem der Jardin d’essai, der Verſuchsgarten, eine vortreffliche 
Einrichtung, der man in Frankreich vielfach begegnet, beſtimmt 
um mit fremden Pflanzen Verſuche anzuſtellen, und ſie, wenn 
ſie Erfolg verſprechen, heimiſch zu machen. Der Verſuchsgarten 
bei Algier entzückt uns immer neu durch die Fülle der ver— 
ſchiedenartigſten Pflanzenformen, die hier in kräftigſter Ent⸗ 
wickelung gedeihen. Neben der prachtvollen Allee von Platanen, 
durch deren dunkles Laubgewölbe hindurch das blaue Meer 
verlockend uns entgegen leuchtet, zieht ſich eine andere von 
Dattelpalmen, ſtattlichen Bäumen, deren Früchte jedoch hier 
noch nicht zur Reife kommen. Ausgezeichnet gedeiht in hohem 
und dichtem Gebüſch das Bambusrohr. Bananen oder Piſang 
werden in großer Mannigfaltigkeit cultivirt; die gewöhnlichen 
Sorten ſieht man in Menge in den Gärten, wo ſie zur Ausfuhr 
nach Frankreich angebaut werden. Weite Felder bedecken die 
Pflanzungen von Eucalyptus, auſtraliſchen Bäumen, welche jetzt 
vielfach zur Einfaſſung der Landſtraßen verwendet werden. Hoch 


ragen dazwiſchen die Wipfel der ſchlanken Araucarien, während 
(415) 


24 


von den Stämmen der Bäume, und oft auch aus dem Laub⸗ 
dach ſelbſt, Cacteen, Bignonien, Glyeine, Paſſionsblumen uns 
entgegen blühen. Und wer, der einmal Algier geſehen, gedenkt 
nicht der wundervollen Bougainvillea, dieſer peruaniſchen Blume, 
welche mit ihren großen purpurrothen Bracteen die Wände 
wie mit einem glänzenden Teppich bekleidet, faſt blendend im 
Sonnenlicht! Doch ich würde kein Ende finden, wenn ich der 
einzelnen Gruppen gedenken wollte, die uns immer wieder 
feſſeln, jenes Gehölzes verſchiedener Palmen, umgeben von 
blühenden Strelitzien, der Orangenpflanzung mit ihrem faſt 
betäubenden Duft. Erwähnen will ich nur noch den Abhang des 
Berges, welcher mit dem zahlreichen Geſchlecht der zierlichen 
Mimoſen und Acacien bepflanzt iſt, weil dieſe hier beſonders 
gut zu gedeihen ſcheinen. Ueberhaupt iſt die wichtigſte That— 
ſache ja nicht die Schönheit des Gartens, ſondern der Beweis, 
daß ſo viele ſchöne und nützliche Gewächſe verſchiedener Zonen 
und Welttheile hier bei guter Pflege ſich mit beſtem Erfolge 
einheimiſch machen laſſen, was bei der Armuth der einheimiſchen 
Flora von größtem Werthe iſt. Schon ſehr früh iſt das ge— 
ſchehen mit zwei ſehr nützlichen Gewächſen, der amerikaniſchen 
Agave und der Cactusfeige, welche beide vielfach zu undurch— 
dringlichen Hecken verwandt werden. Die Cactusfeige, hier 
Figuier de Barbarie genannt, umgiebt in dichten Gruppen 
grotesk geformter Bäume die Wohnungen der Eingeborenen, 
und liefert ihnen mehrere Monate hindurch ein Nahrungs- 
mittel, welches hier noch das Brod der Wüſte, die Dattel, 
vertreten muß. 

Noch manchen jchön gelegenen und gut gepflegten Garten 
könnte ich anführen, manche Frucht und manche Blume nennen, 


aber dieſe vorgeſchrittene Cultur beſchränkt ſich leider noch auf 
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— 
die nächſte Umgebung der Hauptſtädte, während ein großer 
Theil des aubaufähigen Küſtenlandes noch völlig wüſt liegt. 

An vielen Orten ſteht der Ausbreitung des Ackerbaues 
hinderlich die Natur der Flüſſe im Wege, welche alle unbe⸗ 
deutend und nicht ſchiffbar, bei ihrer Mündung Barren auf⸗ 
werfen. Manche von ihnen haben ungeſundes Waſſer und 
find nicht einmal zur Bewäſſerung brauchbar; ſtagnierend ver- 
breiten ſie ſich nach den Frühlingsregen und wenn auf dem 
Atlas der Schnee ſchmilzt, über das umliegende Land, und er— 
zeugen verderbliche Sümpfe, deren Beſeitigung ſehr ſchwierig 
iſt. Wie in allen verwahrloſten Ländern hat deshalb der erſte 
Anſiedler viel mit Fiebern zu kämpfen, welche bei fortſchreiten⸗ 
dem Anbau verſchwinden. 

Die Franzoſen hatten anfangs gar nicht daran gedacht, 
das ganze Land zu erobern und zu regieren. Sie wollten ſich 
auf die Küſtenſtriche in der Umgebung der hauptſächlichſten 
Hafenſtädte beſchränken. Es dauerte lange, bis ſie auch nur 
in der Metidſcha ſich nachhaltig feſtſetzten, der fruchtbaren 
Ebene, welche ſich von dem algieriſchen Hügelland, dem Sahel, 
his zum Atlas erſtreckt. Allein die Nothwendigkeit, den Co⸗ 
loniſten Sicherheit zu ſchaffen, führte ſie immer weiter; man 
konnte den Feinden nicht den Beſitz der Berge laſſen, aus deren 
Schlupfwinkeln ſie fortwährend ihre räuberiſchen Ueberfälle 
machten. 

Das Atlasgebirge, welches den Küſtenſtrich von der 
Wüſte trennt, bildet ein ſehr ausgedehntes Hochland zwiſchen 6—7 
parallelen Bergketten, die ſich nicht viel über 4000 Fuß erheben. 
Dieſes bald hügelige, bald ganz flache Land, Tell (d. i. Hügel, 
Erhöhung) genannt, welches ſeine größte Ausdehnung in der 
Provinz Conſtantine hat, iſt jetzt nur zum geringſten Theil an⸗ 


gebaut, hat aber früher eine ſehr zahlreiche Bevölkerung ers 
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nährt. Noch jetzt zeugen davon ſehr ausgedehnte römiſche 
Ruinen, mit Bauwerken, die auf großen Reichthum ſchließen 
laſſen, in Gegenden, die gegenwärtig völlig öde ſind. Sie 
würden noch viel zahlreicher und beſſer erhalten ſein, wenn 
nicht die Araber ſie überall ſo viel wie möglich zerſtört hätten, 
um zu verhindern, daß die Türken ſie als Stützpunkte und 
Feſtungswerke benutzten, eine Bemerkung, die ſchon vor 130 
Jahren der kühne ſächſiſche Reiſende Hebenſtreit gemacht 
hat s). 

Die Gebirge ſelbſt kann man nicht eigentlich maleriſch 
nennen. Unſere prächtigen Waldungen, den Hauptſchmuck un⸗ 
ſerer Berge, muß man da nicht ſuchen; ſie ſind in ſo kräftiger 
Entwickelung wohl niemals vorhanden geweſen, dazu aber durch 
Jahrhunderte lange Verwüſtung zu Grunde gerichtet. Cedern 
finden ſich an einigen Stellen auf den höͤchſten Gebirgen; ſonſt 
bildet beſonders noch die Korkeiche größere Waldungen, und 
zeigt ſich einzeln auf den Bergen in ſchönen Exemplaren. Ueber⸗ 
wiegend aber iſt, wo die Abhänge nicht ganz kahl ſind, die 
immergrüne Steineiche, die ſich nur ſelten zu größeren Bäumen 
erhebt, mit Buſchwerk von Laureſtinus, Lentiscus, ſtrauchartiger 
Heide und Ginſter. Die Waſſerläufe überwuchert Oleander 
und die ſchlanke Tamariske. Der Ebene näher find alle Ab» 
hänge bedeckt von der Zwergpalme, die ſich in unſern Gewächs— 
häuſern recht hübſch ausnimmt, hier aber nur ſelten Stämme 
treibt, ſondern Alles mit ihren Blättern bedeckt, und durch die 
wuchernden Wurzeln dem Ackerbau ſehr hinderlich iſt. Der 
Araber umgeht ſie, wie der Pole die erratiſchen Blöcke, aber 
der Coloniſt bekämpft ſie mit Ingrimm; nur durch gute und 
reichliche Bewäſſerung kann er ſie leicht vertilgen, das liebt 
ſie nicht. So gehaßt aber anfangs dieſe Pflanze war, man 
hat doch jetzt gelernt ſie zu verwerthen. Dem Araber diente 
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fie ſchon lange zu Matten, Seilen und allerlei Flechtwerk, 
worin er ſehr geſchickt iſt; jetzt verarbeitet man ſie in großen 
Fabriken zu vegetabiliſchem Roßhaar (erin végétal), einem ſehr 
nützlichen Stoff, der zur Auspolſterung vortrefflich geeignet 
iſt. Auch zur Papierbereitung wird jetzt die Zwergpalme ſo⸗ 
wohl, wie die zu ähnlicher Verwendung brauchbaren Grami⸗ 
neen Alfa und Diß, in bedeutender Menge verarbeitet. 

Von hervorragender Schönheit find außer dem Dſchur⸗ 
dſchura⸗Gebirge, welches gegen die Küſte zu vorſpringt, haupt⸗ 
ſächlich nur zwei Bergpäſſe, welche die Gebirge durchbrechen. 
Durch den Paß von El Kantara führt der Weg, leider aber 
noch keine fahrbare Straße, von der höͤchſt eigenthümlich und 
maleriſch gelegenen Bergſtadt Conſtantine nach der Oaſe von 
Biskara. Selbſt geſehen habe ich den Engpaß der Schiffa, 
durch welchen die Zuaven die vortreffliche Straße von Blid ah 
nach Medeah gebaut haben, jetzt für den von der Sommer⸗ 
hitze erſchöpften Algierer der leicht und raſch zurückgelegte Weg 
nach ſeiner Sommerfriſche in Medeah. Die ſechs Meilen durch 
die Metidſcha bis Blidah werden jetzt auf der Eiſenbahn ſo 
behaglich zurückgelegt, wie man nur irgend in Europa reiſen 
kann; wir haben noch Zeit, die mit goldenen Früchten belade- 
nen Orangenbäume zu betrachten, die an Größe und Güte ihres 
Gleichen ſuchen, und den heiligen Hain der uralten, von keinem 
Meſſer je berührten Oelbäume. Dann führt uns die Straße 
nach Oran am Fuße des Atlas hin, vorüber bei dem Uebungs⸗ 
platze der berittenen Chasseurs d' Afrique, denen wir gern eine 
Weile zuſchauen, bis zur Schiffa, wo wir ſüdlich in's Gebirge 
abbiegen, und leicht noch bis Mittag das Grand hotel au 
ruisseau des singes erreichen, ein Wirthshaus, deſſen Name 
anſpruchsvoll genug klingt, wo man aber eine einfache und doch 
ſehr gute Aufnahme findet. Hinter dem Hauſe öffnet ſich ein 
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kleines Seitenthal, eng und tief eingeſchnitten, mit einem mun⸗ 
ter plätſchernden Bach, wie er hier im Schwarzwald ſo häufig, 
im Atlas jo ſelten iſt. Hier entfaltet ſich in der kühlen Feuch— 
tigkeit, doch nie von Winterkälte erreicht, eine üppige Vegeta— 
tion von Oleander, Lorbeer, Feigenbäumen, Alles von groß— 
blättrigem Epheu umrankt, die Wände mit dem zarteſten Moos 
und Farrenkräutern bekleidet. Treffen wir es gut, ſo zeigen 
ſich bald auf den Höhen Heerden von Affen; vorſichtig umſpä— 
hend, einzelne Wachtpoſten aufſtellend, rücken ſie vor von Baum 
zu Baum, bis ſie ſich endlich zu dem kühlen Waſſer des Baches 
wagen, und auf den üppig wuchernden Feigenbäumen ſich güt⸗ 
lich thun. Niemals erntet der Wirth von ſeinen Obſtbäu— 
men, aber er überläßt ſie gern und willig den Affen, ſeinen 
Wohlthätern, welche ihm ſtets reiche Kundſchaft zuführen. So 
haben ſich doch die Verhältniſſe verändert, daß hier, wo einſt 
die blutigſten Kämpfe zwiſchen Franzoſen und Arabern ſtattge— 
funden haben, jetzt die einſam und zerſtreut wohnenden Anfied- 
ler keinerlei Gefahr fürchten. Auch die Löwen ſind hier faſt 
ganz verſchwunden. Weiter hinauf zwiſchen ſteilen Bergwän⸗ 
den führt uns die moderne Kunſtſtraße bis zur Paßhöhe, wo 
noch einmal das Meer in duftiger Ferne erſcheint. Zahlreich 
begegnen uns in kleinen Geſellſchaften Schönborn's Land— 
mohren, mit ihren kleinen Eſeln, die in kleinen Tragkörben 
ihre Kohlen u. A. zu Markt bringen. Sind die Körbe leer, 
ſo ſitzt regelmäßig der Araber auf dem kleinen Thier, in einem 
Burnus, der uns immer wieder zu der verwunderten Betrach— 
tung veranlaßt, durch welches geheimnißvolle Band doch wohl 
dieſe ſchmutzigen Lumpen an einander gehalten werden. Auch 
Weiber kann hier der neugierige Reiſende ſehen, die in richti— 
ger Selbſtſchätzung es für überflüſſig halten, ihr Geſicht durch 
ein vorgehaltenes Tuch zu verdecken. Endlich erreichen wir, 
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noch faſt auf der Höhe des Bergkammes, Medeah, wo wir 
unfere heimiſchen Obſtbäume, Weinbau und Kornfelder wieder: 
finden, mit ſeinem kühlen Klima eine erfriſchende Zuflucht in 
der Hitze des Sommers. Weiter aber führt keine fahrbare 
Straße, und manche beſchwerliche Tagereiſe erwartet den Rei⸗ 
ſenden, welcher über das Tell hinüber vordringen will, bis zu 
dem lieblichen Kranze von Oaſen, welcher den Nordrand der 
Wüſte umſäumt. Südlich an das fruchtbare Tell ſchließt ſich 
aber zunächſt noch die höher gelegene Steppe, in welcher ſich 
vorzüglich die Schott finden, jene ausgedehnten Becken, in 
denen das Waſſer ſich ſammelt, welches bei ſeiner Verdunſtung 
im Sommer den Boden mit einer glänzenden Salzkruſte bes 
deckt. Dieſe Region iſt nur theilweiſe bewohnbar; ſie bietet 
aber nach dem erſten Winterregen den Heerden reichliches 
Futter, und wird dann von den Stämmen der Sahara auf⸗ 
geſucht. . 

Wohl lohnt es, die Beſchwerden dieſer weiten Reiſe zu 
überwinden, um Beleduldſcherid zu erreichen, das Dattel— 
land, die Oaſe von Laguat, Biskara mit ſeinen 120,000 
Dattelpalmen, oder wohl gar am Südrande der Provinz Tug— 
gurt, wo die Dattel erſt ihre volle Reife und Schönheit er— 
langt. Denn während auf dem Hochlande der Wechſel der 
Temperatur ſehr ſtark und plötzlich iſt, und im Winter heftige 
Kälte eintritt, iſt auch Laguat noch nicht frei von Nachtfröſten, 
und der Orangenbaum muß dagegen geſchützt werden; die Dat⸗ 
telpalme aber verträgt ſchon etwas mehr, wenn fie nur nach 
dem arabiſchen Sprüchwort ihren Fuß im Waſſer, ihren Kopf 
im Feuer hat. 

So weit das Waſſer reicht, welches durch zahlloſe kleine Ka— 
näle jedem Stamme zugeführt wird, iſt die Fruchtbarkeit außer⸗ 
ordentlich; Orangen, Mandeln, Aprikoſen und andere Früchte 

6 


30 


und Gewächſe gedeihen üppig unter dem ſchützenden Dach der 
Palme. Hier, ſollte man denken, lebt ſich's herrlich und ſor⸗ 
genlos, beſonders wenn man jo geringe Bedürfniſſe hat, wie 
ein Biskri. Und doch macht Alles nach den Schilderungen der 
Reiſenden nur den Eindruck dürftiger Armuth. In Algier und 
Tunis finden wir den Biskri, der für geringen Lohn ſchwere 
Arbeit thut, auf der Straße ſchläft, vom dürftigſten und ge⸗ 
ringſten Eſſen ſich nährt, um endlich mit ſeinen Erſparniſſen 
heimzukehren. „Er begnügt ſich“, ſagt M. Wagner, „mit 
einem ſchlechten Stück ungeſäuerten Brodes, würzt daſſelbe mit 
ein paar Cactusfeigen oder Liebesäpfeln, und verzehrt ſein 
Mahl in ſeinem Speiſeſaal unter den ſchönen Sternen, der zu⸗ 
gleich auch ſein Audienzzimmer und Schlafgemach iſt. Dabei 
hat er aber vielleicht ſeine funfzig ſpaniſche Piaſter unter ſeinen 
Lumpen verborgen.“ In der Heimath bezahlt ihm eben Nie— 
mand ſeine Arbeit. Wenn er aber nun auch heimgekehrt iſt, 
ſich ein Stück Land und eine Frau gekauft hat, ſo kann er doch 
den Ertrag ſeiner Aecker und Palmbäume kaum verwerthen, 
und die Steuern der franzöſiſchen Regierung laſten ſchwer 
auf ihm. 

Vor Zeiten ſind die Verhältniſſe anders geweſen. Biskara 
wird als ein reicher und ſehr belebter Ort geſchildert, mit blü— 
hender Induſtrie und viel beſuchten Märkten. Aber der Bey 
von Conſtantine hat es einmal gründlich verheert, und jetzt iſt 
auch der Karavanenverkehr durch die franzöſiſche Eroberung 
geſtört, vielleicht am meiſten durch die Aufhebung der Scla⸗ 
verei. Auch die Wolle, ſonſt das Hauptprodukt der ſahariſchen 
Stämme, hat überlegene Concurrenz gefunden. Die franzö⸗ 
ſiſche Regierung aber hat ſich in neueſter Zeit viel Mühe ge— 
geben, und nicht ohne Erfolg, die ſehr ausgedehnte Schafzucht 
jener Stämme zu veredeln. 
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Die Bevölkerung aller dieſer ſo verſchiedenartigen und 
weit ausgedehnten Gebiete iſt muhammedaniſch, und die lang⸗ 
dauernde arabiſche Herrſchaft hat ihnen gewiſſe gleichförmige 
Züge aufgedrückt; auch nennt man ſehr allgemein Araber 
Alles, was einen Burnus trägt, oder auch nur die Kandura, 
das wollene Hemd des Kabylen. Zahlreiche arabiſche Stämme 
ſind hier eingewandert, haben wahrſcheinlich viele einheimiſche 
ſich aſſimilirt; man ſchätzt fie auf etwa zwei Millionen“). Sie 
ſind und bleiben weſentlich nomadiſch, treiben nur gelegentlich 
etwas Ackerbau, und wechſeln nach den Jahreszeiten ihren Auf⸗ 
enthalt. Auch die ſeßhaften Stämme ändern doch ihren Wohn⸗ 
platz innerhalb ihres Uthan oder Bezirkes. Sie find kriegeriſch 
von Natur, ſehr einfach in ihren Sitten, und auch die reichen 
und vornehmen Familien, deren es nicht wenige giebt, erlauben 
ſich höchſtens in Waffen und Pferden einigen Luxus, das baare 
Geld aber vergraben fie, fo weit fie es nicht zu Wuchergejchäf- 
ten den Juden anvertrauen. Dieſe volkswirthſchaftlich ſo ver⸗ 
werfliche Sitte iſt wohl die Folge des ewigen Kriegszuſtandes 
und der langen Unterdrückung. Wenn unter der türkiſchen 
Herrſchaft ein Stamm in den Verdacht der Wohlhabenheit 
kam, wurde ſofort ſeine Schatzung verdoppelt, und wenn er 
ſich weigerte zu zahlen, wurde er überfallen und gänzlich aus⸗ 
geplündert, vorausgeſetzt nämlich, daß es gelang, ihn zu faſſen. 
Nach Hebenſtreit zahlten zu ſeiner Zeit die Nomaden nie⸗ 
mals gutwillig, weshalb der Dey in der Erntezeit ſeine Solda⸗ 
ten ausſendete, damit ſie nicht vorher in die Wüſte entweichen 
konnten. 

Eine ſolche, im Orient noch jetzt ſehr übliche Regierungs⸗ 
weiſe iſt natürlich für die Landescultur nicht förderlich und 
trifft gelegentlich ſehr hart und empfindlich; dem Nomaden aber 


iſt ſie dennoch lange nicht ſo zuwider wie der moderne Staat 
(423) 


32 


mit feiner unentrinnbaren Gewalt, dieſer allgegenwärtige Staat 
mit ſeiner Neugierde, die ſich ſogar um die Zahl ſeiner Frauen 
und Kinder kümmert, mit ſeinen Gensdarmen und Zöllnern, 
ſeinen Forſtbeamten, ſeinen oft erdrückenden Steuern und Ge— 
richtskoſten, die man bezahlen muß, gegen die der Widerſtand 
vergeblich iſt. 

Gewiß iſt es ſchwer, aus den Arabern ruhige, nützliche 
und zufriedene Unterthanen zu machen, doppelt ſchwer aber mit 
einer Bureaukratie wie die franzöſiſche, welche ſo gar nicht ge— 
wohnt iſt, irgend eine Selbſtändigkeit zu dulden. Für die 
zahlreichen und argen Mißgriffe, durch welche die von Natur 
ſchon ſo großen Schwierigkeiten noch ſehr vergrößert ſind, 
brauche ich nur eine Autorität anzuführen, aber eine ſehr ge— 
wichtige, den Kaiſer Napoleon. Niemand kann die Ver⸗ 
waltung mit ihren häufig wechſelnden Syſtemen, ihrer Ueber— 
zahl von Beamten, ihrem Formelkram und unverſtändigen 
Eifer ſchärfer geißeln, als es der Kaiſer gethan hat in ſeinem 
berühmten Briefe an den Marſchall Mae-Mahon vom 20. 
Juni 1865. Funfzehn verſchiedene Syſteme, ſagt er, ſind nach 
einander verſucht worden, ohne ihren Zweck erreicht zu haben; 
er giebt uns Beiſpiele genug von ſolchen Thorheiten und Miß⸗ 
bräuchen, daß es nur Verwunderung erregen kann, wenn der 
Zuſtand der Dinge nicht noch weit ärger geworden iſt. Aber 
iſt es nicht ſchon arg genug, daß, wie hier ebenfalls ganz offen 
geſagt wird, die Stämme des Küſtenlandes und des Tell nicht 
etwa durch den Krieg, ſondern nur durch die verkehrte Art zu 
regieren, heruntergekommen, ruinirt ſind, und daß nur noch bei 
den Stämmen der Sahara Wohlſtand exiſtirt? 

Um von den Einzelheiten nur etwas anzuführen, gedenke 
ich des unverſtändigen, vom Kaiſer ſcharf gerügten Fanatismus 
der Forſtbehörde, welche jeden mit Buſchwerk bewachſenen Berg 
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abhang für den Staat in Anſpruch nahm, und ganzen Stäm⸗ 
men die Möglichkeit entzog, ihre Heerden zu weiden. 

Ein merkwürdiges Beiſpiel von unvernünftiger Anwendung 
der Jagdgeſetze giebt der Kaiſer in folgender Geſchichte. 

Im Jahre 1852 feierte ein arabiſcher Duar, ſo heißen die 
Unterabtheilungen der Stämme, in der Provinz Oran ein Feſt, 
und jagte dabei auf ſeinem eigenen Gebiet, in ſeinem eigenen 
Buſchwerk, einige Haſen auf, die mit Stöcken verfolgt wurden; 
drei Haſen verloren das Leben. Aber man hatte keinen Jagd⸗ 
ſchein; 53 Araber wurden gerichtlich verfolgt, und jeder zu 
50 Frances Strafe verurtheilt; die Koſten betrugen 158 Franes, 
zu denen man aber noch die Ausgaben rechnen muß, welche 
durch die Citation nach einem entfernten Tribunal und den 
Aufenthalt daſelbſt erwuchſen. Der ganze Duar war ruinirt. 

Solchem Verfahren iſt allerdings die frühere türkiſche Re⸗ 
gierung vorzuziehen, gegen welche doch Widerſtand moͤglich, 
welche eben durch dieſen Widerſtand zu einigen Rückſichten ge- 
nöthigt war. Mit Recht ſagt der Kaiſer, daß kein Sinn und 
Verſtand in dergleichen Dingen war. 

Von vielen kleinlichen Plackereien der Adminiſtration ſind 
die Araber des Militärgebiets frei, und es iſt glaublich, daß 
fie die Jurisdiction der bureaux Arabes vorziehen. Doch fal- 
len ſie da faſt aus der Scylla in die Charybdis, denn die ein⸗ 
heimiſchen Häuptlinge, welchen hier eine große Selbſtändigkeit 
eingeräumt iſt, und die für die Erhebung der Steuern ein 
großes Gehalt von der Regierung beziehen, erlauben ſich die. 
gewiſſenloſeſten Erpreſſungen und behandeln ihre Landsleute 
mit noch viel weniger Schonung, wie die franzöſiſche Regierung; 
faſt durchgängig iſt die Maſſe der Araber, welche nicht zu den 
großen Familien gehört, blutarm und völliger Willkür unter⸗ 
worfen. 
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Viele Uebelſtände find vom Kaiſer in feinem Briefe, den 
man auch eine Abhandlung oder Denkſchrift nennen könnte, 
ſchonungslos aufgedeckt. Er geht darin mit großer Gründlich⸗ 
keit auf alle Zweige des öffentlichen Lebens ein: niemals iſt 
wohl die Regierung eines Landes von dem Staatsoberhaupte 
ſelbſt in ſolcher Weiſe kritiſirt worden. Die Vorſchläge, welche 
ſich daran knüpfen, die Grundſätze für eine beſſere Einrichtung 
des Landes ſind wohl überlegt und machen den Eindruck großer 
Einfachheit und Zweckmäßigkeit, wenn auch der ſtark hervor⸗ 
tretende Gedanke, die Araber als militäriſches Material nutz⸗ 
bar zu machen, ſehr erhebliche Bedenken erregt hat, ſowohl für 
die Sicherheit Algeriens, als auch für die Heimath ſelbſt, wenn 
arabiſches Militär in größerer Anzahl dahin verlegt werden 
ſollte. Allein wenn auch alle Gedanken des kaiſerlichen Briefes 
untadelig wären, wie es viele gewiß find, es fehlt ihnen die 
Ausführung. 

So iſt denn jetzt der beſtehende Zuſtand in ſchärfſter Weiſe 
verurtheilt, viele Intereſſen ſind beunruhigt, aber zugleich iſt 
faſt Alles unverändert geblieben; die Errichtung eines Erzbis⸗ 
thums und dreier Bisthümer iſt, ſo weit ich es habe erfahren 
können, faſt die einzige ſichtbare Verwirklichung jener Grund⸗ 
ſätze; denn der große Act der Gerechtigkeit, welcher den Arabern, 
entgegen der früheren Theorie und Praxis, ihr Recht an dem 
beſeſſenen Grund und Boden ſichert, war ſchon früher in's 
Leben getreten. 

Die große algieriſche Geſellſchaft aber, welche ſo viele 
Wunderdinge vollbringen ſollte, iſt aus Mangel an Vertrauen 
zum Gelingen ihrer Plaͤne niemals zu Stande gekommen. Es 
iſt nicht unmöglich, daß hierzu eben die Wirkung des kaiſer⸗ 
lichen Briefes beigetragen hat. 

Aus dem Widerſpruch deſſelben mit den beſtehenden Ein⸗ 
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richtungen ging nämlich ein Zuſtand allgemeiner Ungewißheit 
und Unſicherheit hervor, welcher um ſo unerträglicher war, weil 
durch den ſcharfen Tadel des früheren Verfahrens gegen die 
Araber und namentlich durch den unvorſichtigen Ausdruck eines 
arabiſchen Königreiches in der lebhaften Phantaſie der 
Eingeborenen hochfliegende Hoffnungen erregt waren. Die 
unmittelbar auf die Veröffentlichung folgenden großen Brände 
der Korkwaldungen und einzelne Aufſtände beunruhigten die Colo⸗ 
niſten in hohem Grade. Auch fühlen Viele ſich in ihrem Beſitz be- 
droht durch die entſchiedene Verurtheilung der Art, wie man früher 
manchen Duar um ſeinen Grund und Boden gebracht hatte. 

In Folge dieſer drückenden Verhältniſſe vereinigte ſich am 
27. Februar 1866 eine Anzahl der angeſehenſten Einwohner 
der Provinz zu einer Adreſſe an den Marſchall Mac-Mahon, 
in welcher neben verſchiedenen Einwendungen gegen die aufge⸗ 
ſtellten Grundſätze, vor allen Dingen um eine endliche Feſt⸗ 
ſetzung und Entſcheidung dringend gebeten wurde. 

In dieſer Adreſſe wird unter andern Bemerkungen auch 
der auffallende Umſtand hervorgehoben, daß der Kaiſer nur 
von Arabern ſpreche, während doch von denſelben ſowohl die 
Bewohner der Oaſen als auch namentlich die Kabylen ſich 
faſt in jeder Beziehung ſcharf unterſchieden. Der Grund liegt 
vermuthlich darin, daß den Kaiſer vorzüglich der Gedanke be⸗ 
ſchäftigte, die kriegeriſchen Eigenſchaften der Nomadenſtämme 
nutzbar zu machen. 

Kabyle iſt kein Volksname; das Wort lautet eigentlich 
Kabileh und bedeutet Stamm, Geſchlecht. So bezeichnete 
man die in urſprünglicher Stammverfaſſung lebenden Nomaden 
und Landbewohner im Gegenſatz zu den Hadars oder Städ- 
tern. Der Name, welcher alſo gerade auch die Araber vorzüg- 
lich umfaßt, iſt aber durch den jetzigen Sprachgebrauch be⸗ 
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ſchränkt auf die Ackerbauer des Gebirges, welche von den alten 
Bewohnern des Landes abſtammen und ihre beſonderen Sitten 
bewahrt haben. Sie haben ihre Freiheit gegen Araber und 
Türken mit ſolchem Erfolg vertheidigt, daß ſie nur vorüber⸗ 
gehend und nicht durchgängig zur Zahlung eines Tributes ſich 
verſtanden, um etwas Ruhe zu haben. Schönborn erzählt, 
daß zu ſeiner Zeit dieſe Bergbewohner, große und nervigte, 
muthvolle Leute, mit den Algierern in beſtändigem Kriege leb⸗ 
ten. „Wer von den Soldaten einen Kopf oder die Ohren von 
dieſen Rebellen in das Haus des Deys bringt, der hat zehn 
Piaſter; dieſes macht ſich der Türk zu Nutze und ſäbelt meh⸗ 
rere von den unterworfenen Landmohren nieder, und bringt 
die Köpfe dann, um die zehn Piaſter zu erhalten.“ 

Die Kabylen ſind ein ſehr hartes arbeitſames Geſchlecht, 
an ein Leben voll Entbehrungen gewöhnt, fleißige Ackerbauer 
und nicht ohne Induſtrie. Sie haben den Iſlam angenommen, 
aber nicht die Polygamie; ſie halten nicht, wie die Araber, die 
Arbeit für eine Schande. Aus dem Eiſen des Dſchurdſchura 
verfertigt der Stamm der Fliſſa die beſten Vatagans. Nie 
gehen ſie ohne Waffen zur Feldarbeit, und in gefährlicher Zeit 
nehmen auch die Weiber am Kampfe Theil. Aber nicht dem 
Araber und Türken allein gelten die Waffen; auch unter ſich 
find fie in fortwährendem Kriege, Dorf gegen Dorf, ja in 
demſelben Dorfe entſteht oft eine Fehde, ſo daß jede Hälfte 
ſich ihren eigenen Richter wählt, und zwiſchen beiden Hälften 
ein Kriegszuſtand beſteht. Dennoch ſcheinen ſie, ſeitdem 1857 
auch die Kabylen des Dſchurdſchura unterworfen find, leichter 
für die europäiſche Regierung zu gewinnen. Schon der alte 
Haß gegen die Araber hält ſie in der Treue gegen die Fran⸗ 
zoſen, und ihre Neigung zum Ackerbau macht ſie zu beſſeren 


und ruhigeren Unterthanen. Die Gebirge bieten ihnen zu 
(vos) 


37 


wenig Raum und ſie fangen an ſich im Tell auszubreiten; von 
ihnen hofft man die nachhaltigſte Verbeſſerung und Zunahme 
der Landescultur. 

Auch die Bewohner der Städte, die man gewöhnlich 
Mauren nennt, ſind nicht, oder doch nur zum kleinſten Theil 
arabiſcher Abkunft. Sie ſind friedlich, ſehr genügſam und 
ziemlich fleißig; bei richtiger Behandlung würden ſie ſich wohl 
an die franzöſiſche Herrſchaft gewöhnen, aber die ſtarke Ab— 
nahme der Bevölkerung, deren ich ſchon oben gedachte, zeigt, 
daß auch ſie die Berührung mit den Europäern ungern ertra= 
gen, und lieber auswandern, wenn ſich ihnen irgend eine Ge— 
legenheit darbietet. Nur der ärmere Theil der Einwohner 
bleibt zurück. 

Zu erwähnen find endlich noch die etwa 28,000 einheimi⸗ 
ſchen Juden, welche durch die Eroberung am meiſten gewon— 
nen haben und von unwürdigem Druck erlöft find. Noch haftet 
ihnen viel an von den Eigenſchaften, welche die natürliche Folge 
ſo langer und harter Unterdrückung ſind; man klagt ſehr über 
ihre Wuchergeſchäfte, welchen bei dem Mangel an Credit-In⸗ 
ſtituten namentlich die Eingebornen zum Opfer fallen, und wo— 
durch ganze Duars Hab und Gut verlieren. 

Doch trifft hier die Schuld eigentlich weniger den Juden, 
welcher das nothwendige und ſonſt nirgends erreichbare Geld 
beſchafft, als die franzöſiſche Regierung, welche durch unver— 
nünftige Maßregeln und Prozeſſe die Araber in Noth bringt, 
und auf der anderen Seite weder für ſolche Fälle, noch für 
die aus anderen Umſtänden erwachſenden Nothſtände Anſtalten 
errichtet hat, welche Anlehen zu mäßigen Zinſen möglich machen. 

Unter den jetzigen Verhältniſſen wird die Vermittelung der 
Geldgeſchäfte durch die Juden wohl eher als ein Vortheil zu 
betrachten ſein, wenn ſie auch gelegentlich an ihren früheren 

(429) 


38 


Unterdrückern harte Rache nehmen. Aber auch auf anderen 
Bahnen zeigen ſie dieſelbe Betriebſamkeit, welche ſie von 
den Mauren ſo vortheilhaft unterſcheidet, und um ein recht 
leuchtendes Beiſpiel eines ſolchen wackeren einheimiſchen Iſraeli⸗ 
ten aufzuſtellen, will ich Dein Lob jetzt verkünden, o Moyſe! 

Etwas über eine Stunde weſtlich von Algier iſt das Vor⸗ 
gebirge Pointe Pes cade, zu welchem jetzt eine vortreffliche 
Fahrſtraße führt, die Rue Malakoff. Es find die Sommer⸗ 
wohnungen der Algierer mit ihren ſchönen Gärten, an denen 
der Weg vorbeiführt; zur Rechten hat man das blaue Meer, 
deſſen friſche Luft hier auch im Sommer Kühlung giebt. Links 
die Abhänge des Sahel, mit Zwergpalmen, Cactusfeigen und 
Agaven bewachſen; dazwiſchen auch das hoch aufſtrebende, ſehr 
nützliche Schilfrohr. Ueberall laden kleine Gaſtwirthſchaften 
zum Verweilen ein, viel beſucht von Soldaten und anderem 
Volk; wir aber eilen allen vorüber bis zu dem maleriſchen 
Felſenvorſprung, auf dem ein altes verlaſſenes und verfallenes 
Türkenfort liegt; hoch aufſchäumend brechen ſich die Wogen an 
den Steinmaſſen, welche den Fuß der zerklüfteten Felſen um⸗ 
geben. ö 

Da liegt die Wirthſchaft des wackern Moyſe, jetzt das 
Lieblingsziel der feineren algieriſchen Welt, die ſchönſte Aus⸗ 
ſicht mit trefflicher Bewirthung verbindend; das glänzende Meer 
mit ſeinem ewig wechſelnden, immer neuen Farbenſpiel liegt im 
Sonnenglanze vor uns, während wir ſeinen ſchmackhafteſten 
Bewohner, den poisson Sard verzehren. Urſprünglich aber war 
Moyſe Blutegelhändler, und durchzog, wie viele ſeiner Lands 
leute, mit ſeiner Waare Spanien und Frankreich; ſpäter hat 
er, um ſich den ihm unentbehrlichen Waſſervorrath zu ſichern, 


dieſes Grundſtück gekauft, und, um das Grundſtück zu verwerthen, 
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hier eine Wirthſchaft errichtet, während andere nun die Blutegel, 
von denen ſeine kleinen Teiche wimmeln, in die Ferne führen. 

Gewiß giebt es noch Viele unter den einheimiſchen Iſraeli⸗ 
ten, welche in ähnlicher Weiſe durch Fleiß und Betriebſamkeit, 
ſich emporarbeiten, und ſie ſind ohne Zweifel ein ſehr nützlicher 
Theil der Bevölkerung. Der Zwiſchenhandel im Innern iſt 
ganz in ihren Händen. 

Großes Gewicht legt man mit Recht auf die eu ropäiſche 
Coloniſation. Je unaufhaltſamer das Küſtenland und ein 
Theil des Tell veröden, deſto mehr muß die Einwanderung den 
Verluſt erſetzen. Auch darüber hat der Kaiſer vortreffliche Grund- 
ſätze ausgeſprochen; nicht durch Verſprechungen, die ſich nachher 
entweder gar nicht oder nur durch unverhältnißmäßige Opfer 
ausführen ließen, ſolle man Anſiedler anlocken, ſondern dadurch, 
daß man durch richtige Behandlung die im Lande befindlichen 
zum Wohlſtand und zur Zufriedenheit bringe; dann würden 
dieſe ſchon andere nach ſich ziehen, und der Auswanderer werde 
nicht länger es vorziehen, mit viel größeren Opfern nach Ame⸗ 
rika hinüber zu fahren. Aber auch dieſen ſchönen Worten iſt 
noch keine That gefolgt, und einſtweilen hat die Einwanderung 
faſt völlig aufgehört, wie denn auch wirklich lohnende Lände⸗ 
reien zur Vertheilung an Auswanderer kaum mehr zur Verfü⸗ 
gung ſind, ſeitdem man ſie den arabiſchen Stämmen nicht mehr, 
wie es früher geſchah, einfach wegnehmen kann. 

Frühere Pläne und Verordnungen, die mit beſter Abſicht 
am grünen Tiſch in Paris ausgearbeitet waren, haben keine 
Erfolge gebracht, welche dem großen Aufwand irgend entſprochen 
hätten. Die bei Landverleihungen aufgelegten Bedingungen 
waren unausführbar, den Produkten war der Abſatz verſchloſſen. 
Gänzlich verfehlt war namentlich die Ueberſiedelung von 80,000 
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der Revolution mit großen Verſprechungen unternommen wurde, 
aber vorzüglich aus dem Geſichtspunkt, Paris zu erleichtern. 
Mit getäuſchten Hoffnungen ſollen 70,000 wieder heimgekehrt 
ſein. Dennoch verſichert einer der ſtandhaft gebliebenen, nach 
Erzählung aller ausgeſtandenen Leiden, und nach der Schilde— 
rung des jetzigen keineswegs glänzenden Zuſtandes ſchließlich, 
daß ſie in Afrika ſich heimiſch fühlen und ihre zahlreichen Kin⸗ 
der völlige Afrikaner geworden ſind, ſo ſehr, daß eines derſel— 
ben gar nicht glauben wollte, es gäbe auch Länder, wo keine 
Araber find>). 

Die Geſammtzahl der Europäer in Algerien beträgt (ohne 
die Armee) 200,000, wovon aber weit die Mehrzahl (120,000) 
in den Städten lebt. Ueber den Zuſtand des Ackerbaues und 
anderer Culturen hört und lieſt man faſt nur Klagen; eigentlich 
gut zu gedeihen ſcheinen nur die Mahonneſen von den ba= 
leariſchen Inſeln, in deren Händen ſich faſt ausſchließlich jener 
ſorgfältige Gartenbau befindet, den ſie in ihren heimathlichen 
Felſeninſeln unter ähnlichen Verhältniſſen gelernt haben. Sie 
ſind es, welche vorzüglich das herrliche Obſt, die vortrefflichen 
Gemüſe auf den Markt von Algier bringen, wo der Abſatz 
ſicher iſt. Unter der eigentlich bäuerlichen Bevölkerung ſcheinen 
die Spanier vorzuherrſchen; ich finde ihre Zahl, wohl mit 
Einſchluß der Mahonneſen, auf über 50,000 angegeben; 
Deutſche und Schweizer auf 7500. „Sie bringen, ſagt Achille 
Fillias, der Verfaſſer meines Reiſehandbuches durch Algerien, 
zu ihrer täglichen Arbeit die Ausdauer, durch welche ſie ſich 
auszeichnen“. Zu genügenderer Auskunft über ihre Verhältniſſe 
fehlt es mir an Nachrichten. Der Grund, weshalb die Coloniſation 
nicht beſſer gedeiht, nicht raſcher fortſchreitet, der Grund weshalb 
die Ausfuhr an Baumwolle, Taback, Oel und anderen Produkten noch 
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Boden und Klima bereiten; er liegt in vielerlei unzweckmäßigen 
Maßregeln, von denen ein Theil, aber auch nur ein Theil, 
in neueſter Zeit beſeitigt iſt; in Einrichtungen und Anordnungen, 
welche rein unbegreiflich ſein würden, wenn man nicht wüßte 
(oder doch zu wiſſen glaubte), daß die Militärbehörde, welche 
jetzt Alleinherrſcherin iſt, gar keine Coloniſation will, weil fie 
recht gut weiß, daß mit der Zunahme producirender europäiſcher 
Bevölkerung ihre Allgewalt auf die Dauer ſich nicht verträgt. 
In ihren Augen iſt Algerien eine vortreffliche Uebungsſchule 
für die Armee, und ſoll es bleiben. Wenn es keine Araber 
gäbe, hat einmal jemand geſagt, man müßte ſie erfinden. Ohne 
den vorherrſchenden Einfluß ſolcher Anſchauungen wäre es z. B. 
kaum zu erklären, daß die Verbindung der Küſtenplätze durch 
Poſtſchiffe der Regierung beſorgt wird, welche Civiliſten die 
Reiſe faſt unmöglich machen und keine Waaren mitnehmen, 
daß der Kaiſer die Unzweckmäßigkeit dieſer Einrichtung laut 
ausgesprochen hat, es aber doch dabei bleibt. 

Ganz unmöglich gemacht war früher die Entwickelung der 
Colonie durch ein wahrhaft unſinniges Zollſyſtem, welches nur 
durch die engherzigſte Eiferſucht des franzöſiſchen Handelsſtandes 
dictirt war. Die Republik hat endlich die Rohproducte Alge- 
riens, aber auch nur dieſe, den franzöſiſchen gleichgeſtellt, da⸗ 
gegen aber iſt ihnen die Ausfuhr nach andern Ländern unter⸗ 
ſagt, die früher allein geſtattet war. Jetzt ſtopft ſich der 
Markt von Marſeille, und die Preiſe fallen zum Verderben des 
Producenten. Der Tabacksbau leidet unter dem Syſtem des 
gezwungenen Verkaufs an die Regie. Der Küſtenhandel iſt 
franzöſiſchen Schiffen vorbehalten und mit Abgaben belaſtet, 
die ihn faſt unmöglich machen. Dazu fehlt es faſt allen von 
den Hauptſtädten entfernten Anſiedelungen an Verkehrsmitteln. 


Sollte man es glauben, daß in Lambeſſa ein großartiges 
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Zellengefängniß mit allem Luxus europäiſcher Inſtitute der Art 
erbaut iſt, zu welchem natürlich faſt alles Material aus Frank⸗ 
reich gebracht werden mußte, und daß dennoch die Straße 
zwiſchen Conſtantine und Lambeſſa ungebaut blieb, ſo daß ſie 
während mehrerer Monate faſt völlig unfahrbar iſt? Und das 
iſt gerade eine Straße, welche fruchtbare und ſehr entwickelungs⸗ 
fähige Gebiete durchſchneidet, und weiterhin zu den Oaſen von 
Siban führt. 

Nur kurz gedenken will ich der drückenden Steuern, der Con⸗ 
ſcription; was aber mehr als alles Andere fehlt, und allein hin⸗ 
reichen würde, alle übrigen Maßregeln zur Hebung der Coloni⸗ 
ſation unwirkſam zu machen, das iſt dergänzliche Mangel an ir⸗ 
gend einer communalen Selbſtändigkeit. Auch das hat der Kaiſer 
richtig erkannt und offen ausgeſprochen, allein vergeblich wartet 
man auf die Ausführung der von ihm aufgeſtellten Grundſätze, 
gerade auch in dieſer Beziehung. Es iſt ja leider bekannt ge⸗ 
nug, wie ſchwer auch in Frankreich irgend ein Element der 
Art durchzudringen vermag. Hier aber fehlt nun vollends 
jedes repräſentative Element im Großen wie im Kleinen. Wie 
die ganze Colonie von der Vertretung in der franzsſiſchen 
Kammer ausgeſchloſſen iſt, ſo hat ſie auch in ihren eigenen 
Angelegenheiten nicht mitzureden, und jeder einzelne Ort wird 
von Municipalbeamten verwaltet, welche die Regierung ernennt, 
und denen die Fürſorge derſelben Regierung auch ihren Bei⸗ 
rath ausſuchts). Der Coloniſt muß ruhig zuſehen, wie unzweck⸗ 
mäßige Bewäſſerungen angelegt werden, wie alles geſchieht, 
was er nicht für nützlich hält; es geſchieht auf ſeine Koſten, 
aber er hat kein Wort darein zu reden. Das iſt das Grund⸗ 
übel. Hätte die Colonie die Möglichkeit, ſich frei auszu⸗ 
ſprechen, und ihren Willen nachdrücklich und wirkſam geltend 


zu machen, in ihren eigenen Angelegenheiten bindende Be⸗ 
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ſchlüſſe zu faſſen, wie das in den engliſchen Colonien die Regel 
iſt, dann würden noch immer viele Schwierigkeiten übrig 
bleiben, und die Regierung würde vielleicht bald Urſache haben, 
zum Schutz der Eingeborenen einzuſchreiten, zu deren Aus— 
beutung alle Coloniſten der Welt nur zu geneigt ſind. Aber 
viele Uebelſtände würden ohne Zweifel verſchwinden, und die 
Aenderungen der Geſetzgebung, welche das Mutterland zum 
Gedeihen der Colonie vorzunehmen hat, würden in ſo klarer 
und nachdrücklicher Weiſe bezeichnet werden, daß endlich eine 
Abhülfe erfolgen müßte. Dann würde es auch an Einwande⸗ 
rern nicht fehlen. Es iſt gewiß kein Zufall, daß unter den 
Römern gerade in Afrika die Selbſtändigkeit der Gemeinde 
beſonders groß war, und der damalige blühende Zuſtand wird 
großentheils eben dadurch veranlaßt ſein. Auch in der oben 
erwähnten Adreſſe der Algierer iſt das Verlangen nach einer 
Vertretung und ſelbſtändiger Bewegung ſehr entſchieden aus⸗ 
geſprochen, mit Berufung auf die wiederholt gemachten Ver⸗ 
ſprechungen und das neuerdings ſo deutlich ausgeſprochene 
Wort des Kaiſers. Hat doch eben dieſer Brief des Kaiſers 
ein neues Beiſpiel davon gegeben, wie ſchwer auch der kräftigſte 
Einzelwille durchzudringen vermag, gegenüber einer feſtge— 
ſchloſſenen Kaſte militäriſcher und bürgerlicher Beamter. 

Leider aber iſt ja eben dieſe ſelbſtändige Bewegung, dieſe 
Freiheit der Selbſtbeſtimmung dasjenige, auf deſſen wirkliche, 
nicht bloß ſcheinbare Erreichung man ſich am wenigſten Hoff⸗ 
nung machen darf, und wir haben deshalb nur geringe Aus⸗ 
ſicht, daß Algerien ſo bald wieder den blühenden Zuſtand er⸗ 
reichen werde, den es unter den Römern und ſelbſt noch unter 
den Arabern beſeſſen hat. 

Wir müſſen unſere Hoffnung für jetzt darauf beſchränken, 
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daß es doch wenigſtens der einmal begonnenen europaiſchen 
Cultur nicht wieder entriſſen werden möge. 

Aber auch ſo wie es jetzt iſt, bietet es dem Reiſenden 
ſo viel Merkwürdiges, Schönes, einen ſo angenehmen Aufent⸗ 
halt und ſo mannigfaltige Belehrung, daß ein Beſuch dieſer 
uns ſo nahe gerückten Küſte nicht dringend genug empfohlen 


werden kann. 
* 
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